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Eine Reportage von Allen Guggenbühl

(Sin gransofenltnb ftnbet in bet Sdjroeij
feinen SSoter roieber.

(») Sünna, 20. fJeBruar. 2Betd) eigenartigen Sffieg bag
©cfeicffal ber üom Stiege geplagten SBeöölterung unfeter
91atf)barftaaten gelten tann, feat, toie ba§ „Sabener SCag«

Blatt" Berichtet, ein Porfall in Pabeit gezeigt. Saum toar
eine @ruppe gfrartpfentinber in Stäben augetommen unb
öon ben fcfetoeiprifdjen Pflegemüttern in DBlpt genom»
men toorben, fanben fic^ gtoei Stngepörige pfammett. ©ineg
ber Sinber trappelte mit feiner neuen Kutter ü-Ber bie
Ç'0c£>6rûcfe bem neuen Çieint entgegen, als baS Sinb einen
in Braune Sfjalimtiform getleibeten Kann ertannte. ®a§
Sittb tiefe feine §abfetigteiten fallen unb rannte auf ben
Kann p. ©'§ featte feinen Stater ertannt unb fiel ifem um
ben §at§. ®te greube ber ßeiben üBer ba§ Sgieberfefeen
tann man fiel) beuten.

#

Die Welt ist heute voller Greuel. Es
ist deshalb wohl verständlich, daß eine
solche Meldung von der Presse mit Freuden

aufgenommen wurde. Sie erschien
zuerst im « Badener Tagblatt ». Dann
ging sie unter der Rubrik « Vermischtes »

und « Kleine1 Zeitung » so ziemlich durch
den ganzen schweizerischen Blätterwald.

Nicht nur die Zeitungsmänner,
sondern auch die Leser freuten sich über
diesen kleinen Lichtblick in der dunkeln
Nacht unserer Tage. Ich konnte das selbst
feststellen. Mehr als einmal wurde ich
gefragt: «Haben Sie diese Notiz gelesen?»
Aus Tramgesprächen hörte ich, wie sehr
die rührende Geschichte Beachtung fand.
Die Redaktion des « Schweizer Spiegel »

veranlaßte mich dann, diesem Vorfall
nachzugehen, in dem sich das Geschick,
dessen grausames Walten wir heute
verfolgen, einmal von der freundlichen Seite
zeigt. Ich erhielt den Auftrag, das kleine
Franzosenkind und dessen glücklichen
Vater ausfindig zu machen und mit ihnen
zu sprechen, um die Leser des « Schweizer
Spiegel» von dem kleinen Erlebnis etwas
mehr erfahren zu lassen, als sich in eine
trockene Zeitungsnotiz pressen läßt.

* **

Um 11.50 Uhr kam mein Zug in
Baden an. Mein erstes Ziel war die
Redaktion des « Badener Tagblattes ». Dort

8



hoffte ich die gewünschten Adressen zu
erhalten.

Der Herr Redaktor räusperte sich:
« Nun, dien Namen des Kindes weiß ich
seiher nicht. Aher, einen Augenblick
bitte Ich kann Ihnen ja die Adresse
des Berichterstatters, Herrn B.,
heraussuchen; er hat uns den Vorfall mitgeteilt.

»
Das war sehr liebenswürdig.
Ich suchte Herrn B. unverzüglich

auf. Ich wurde eher kühl empfangen.
« Eben war einer vom „Bilderdienst" da;
gestern hat die „Schweizer Illustrierte"
telefoniert, und jetzt steht schon wieder
einer da. Leider muß ich Sie enttäuschen.
Ich habe den Vorfall nicht seihst gesehen.
Ein Freund hat ihn mir erzählt, der
kennt die Leute aher auch nicht.
Überhaupt, bemühen Sie sich nicht weiter, ich
bin selbst Journalist genug, um alles
auszuwerten, was in einer Sache steckt. Aber
hier steckt nichts mehr dahinter, wirklich
nichts. »

Da jedoch Herr B. offenbar ein
hilfsbereiter Mensch ist und es ihm leid
tat, mich völlig ergebnislos abziehen zu
lassen, fügte er nach einer Pause bei:
« Übrigens sucht auch die polnische
Interniertenzeitung, die hier in Baden
erscheint, dieses Kind. Wenn jemand etwas
Genaues weiß, dann müssen es die Polen
sein. »

Ich stand wieder auf der Straße.
Was sollte ich tun? Da kreuzte gerade ein
polnischer Internierter meinen Weg. Ich
machte mich an ihn heran : « Entschuldigen

Sie, haben Sie eine Ahnung, wo
hier die polnische Zeitung gedruckt
wird »

« Pardon, ah, notre journal, aber
natürlich, kommen Sie mit mir! »

Auf der Druckerei erhielt ich die
Adresse des Redaktors. Ich fand ihn,
einen polnischen Offizier, in einem
manuskriptühersäten Kellergemach. Er
legte, als ich den Raum betrat, seine
Lektüre weg. Ein Blick zeigte mir, daß
er eben im « Schweizer Spiegel » gelesen
hatte. Das war eine gute Einführung.
Ich stellte mich vor und erklärte ihm

mein Anliegen. Der Herr Major war
sofort im Bilde:

« Auch wir suchen seit drei Tagen
dieses Kind und seinen Vater. Aher wir
haben Pech; jeder weiß etwas, aber nieh
mand alles. Namen konnten bisher nicht
festgestellt werden. Ich habe einem
unserer Offiziere den Auftrag gegeben, der
Sache auf den Grund zu gehen. Sein
Bericht steht noch aus ; aber ich werde
Ihnen sofort seine Adresse geben. »

Nun, dieser Offizier wohnte in einer
Nachbargemeinde Badens, in Wettingen.
Ich machte mich auf den Weg. Nach
einer guten Stunde fand ich ihn. Aher
alles, was er wußte, war, daß die Pflegemutter

des gesuchten Kindes nicht in
Baden, sondern in Wettingen wohne, d. h.
er wußte es nicht, aber er vermutete es.
So endete auch diese Spur im Sande.

Wer konnte mir weiter helfen? Ich
erkundigte mich auf dem Gemiedndebüro
nach den Organisatoren der Hilfsaktion
zur Aufnahme der Franzo-senkinder. Ich
wurde von einer Stelle zur andern
geschickt. Nach der Leiterin eines
gemeinnützigen Restaurants verhandelte ich mit
den Vorständen zweier Frauenvereine,
dann mit einem Polizeiorgan und mit
Angehörigen des FHD Baden. Schließlich

landete ich in einer Drogerie und
Apotheke, deren Besitzerin der Kinder-
vermittlung für Wettingen vorsteht. Es

war inzwischen Abend geworden.
Zu meiner großen Freude hörte ich,

daß vor wenigen Stunden eine Frau in
der Apotheke vorgesprochen hatte, die
Augenzeugin des im «Badener Tagblatt»
geschilderten Vorfalls war. Diese Frau
hatte damals, trotz des Auflaufes auf der
Straße, die Pflegemutter des Franzosenkindes

erkannt, ja ihr sogar deren Namen
mitgeteilt.

Ich stand vor dem Ziel. Die Pflegemutter

wohnte an der Gartenstraße in
einem kleinen Häuschen in einem stillen

Außenquartier. Ein etwa siebenjähriges

Büblein öffnete mir etwas.
mißtrauisch die Türe. Hinter ihm erschien
eine jüngere sympathische Frau.

«Wohnt hier das glückliche Kind?»
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begann ich; aber weiter kam ich nicht.
Die Frau lachte, lachte so, daß ich in
die größte Verlegenheit geriet.

« Auch das noch, auch das noch,
zuerst gerät ganz Wettingen aus dem
Häuschen, und jetzt kommt auch noch
einer extra von Zürich zu uns gereist! »

Sie lachte von neuem.
« Natürlich habe ich die Meldung

auch gelesen, nur habe ich nicht im
Traum daran gedacht, daß sie mich
angehen könnte. Erst als mir die Leute ins
Haus kamen, um mir zu gratulieren —
der erste war der Briefträger — ging
mir langsam ein Licht auf. »

Wieder lachte sie. Aber dann
erklärte sie mir das Rätsel:

« Mein Mann ist Schuhmacher. Seit
bald fünf Jahren ist er mit einem
internierten Polen befreundet, der in Dägers-
wil im Lager wohnt und selbst
Schuhmacher gelernt hat. Er kommt fast täglich

bei uns vorbei. Wir mögen ihn sehr
gut. Er ist ein großer Kinderfreund, und
als er hörte, daß wir ein Französli
annehmen würden, war er ganz begeistert.

Am letzten Mittwoch holte ich das

Büblein in Baden unten am Bahnhof ab.

Ganz Baden und halb Wettingen war auf
den Beinen. Auf dem Heimweg, mit dem
Büblein an der Hand, begegnete uns
zufällig unser Pole. Er sprang sofort auf
uns zu, hob das Büblein empor, küßte
es und überschüttete es mit Zärtlichkeiten.

Dann verschwand er in einem
Laden, um ihm etwas Süßes zu kaufen.
Inzwischen waren viele Leute um uns
stehen geblieben, und im Handumdrehen
entstand ein Auflauf.

Als der polnische Soldat zurückkam,
nahm er den Kleinen zum großen
Vergnügen des Knirpses auf die Schultern
und trug ihn mir nach Hause. Am
nächsten Tag erschien dann diese Notiz
in der Zeitung. Jetzt wissen Sie, wie es

mit dieser Meldung steht! »
* **

Ja, das wußte ich. Es handelte sich
um eine typische Falschmeldung. Meine
Reportage eignet sich nicht für die Rubrik
« Glücksfälle und gute Taten ». Oder
doch? Ich glaube ja. Ist es nicht ein
Glücksfall, auf diese Weise einmal den
Lesern an einem kleinen Beispiel
anschaulich darstellen zu können, wie eine
Zeitungsente entsteht?

Schweizerische Anekdote
1912 ging im Basler Münster der große

Friedenskongreß der internationalen Sozialisten vor sich.
Die «Jungburschen», wie sie sich damals nannten —
die jungen Sozialisten unserer Tage — organisierten
im größten Saal von Zürich eine Kundgebung. Alles
war da, nur eines fehlte: die Redner. Man zog an den
Zürcher Hauptbahnhof und fing die nach Hause

reisenden Delegierten ab, um sie in die VerSammlung zu «schleppen». So auch einen

bulgarischen Delegierten, eine Parteigröße mit Namen. Dieser kam in die

Versammlung und hielt eine Ansprache in französischer Sprache. Fritz Brupbacher mußte
übersetzen. Die Rede des Bulgaren war nicht «links», sondern es war die Rede

eines politisch rechts stehenden Sozialdemokraten. Was tat nun der Übersetzer
Brupbacher? Er hielt eine scharfe «linke» Rede als «Übersetzer», um am Schlüsse so

nebenhin zu sagen: «Das alles hat allerdings der bulgarische Genosse nicht gesagt,
aber dafür sage ich es »

Mitgeteilt von Balthasar.
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